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Missbrauch im Kinderheim: Wieso wurde 
der Hilferuf von Lea Stern nicht erhört?
Lea Stern erlebt im Kinderheim Flueblüemli in Braunwald mehrere sexuelle Übergriffe. Das Heim und die Behörden sollen einen Hilferuf 
ignoriert haben. Wir haben ihren Vormund mit dem Vorwurf konfrontiert.

Fridolin Rast

Die kleine Lea Stern *  – so nennen wir 
sie hier  – kommt 1994 mit vier Jahren 
ins Kinderheim Flueblüemli in Braun-
wald. Dort wird sie von einem Jugend-
lichen sexuell missbraucht. Da ist sie 
erst zwischen vier und acht Jahre alt, 
der Täter ist bereits in der Lehre. Die 
Diakonissen, die das Heim schon seit 
Jahrzehnten leiten, schauen weg. Und 
die Vormundschaftsbehörde reagiert 
nicht auf einen alarmierenden Bericht, 
lautet heute der Vorwurf der ehema-
ligen Pflegeeltern.

Pflegeeltern wollen Alarm  
geschlagen haben
Bald einmal wird für Lea eine Adoption 
vorbereitet. Sie kommt im Sommer 
1997 in eine Zürichseegemeinde zu 
ihren Pflegeeltern, die sie so bald als 
möglich adoptieren wollen. Ihnen fällt 
sehr bald auf, dass das Mädchen sexuell 
missbraucht worden sein muss, und sie 
beraten sich mit Fachleuten.

Die Adoption wurde dann rückgän-
gig gemacht. Die Pflegeeltern verfass-
ten einen Bericht, in dem sie klar die 
Erzählungen von Lea über sexuelle 
Übergriffe nennen und festhalten, dass 
das Mädchen unbedingt auch psycho-
logische Hilfe brauche. Die Pflege-
eltern sandten den Bericht an Lea 
Sterns Vormund, sagen sie heute. Und 
sie sandten den Bericht ans Flueblüem-
li sowie an die Adoptionsstelle, die  
damals in Rapperswil war. Der Bericht 
löste aber keine Hilfe für Lea Stern aus. 
Warum  – darüber sind sich die verschie-
denen Involvierten nicht einig. Und  
so musste sie trotzdem zurück ins Flue-
blüemli nach Braunwald, wo ihr Miss-
braucher immer noch war.

Vormund: «Behandelt wie  
ein eigenes Kind»
Lea Sterns Vormund lebte im Kanton 
Glarus. «Wir haben sie behandelt wie 
ein eigenes Kind», sagt er gegenüber 
den «Glarner Nachrichten» heute. Er 
habe das Amt als Vormund von Lea 
übernommen, um eine Pflegefamilie 
mit der Möglichkeit einer späteren  
Adoption zu finden. Einer Schuld oder 
Unterlassung ist er sich nicht bewusst.

Als Vormund war er verpflichtet, 
die Interessen des anvertrauten Mäd-
chens zu wahren. Doch warum hat er 
damals keine Schritte unternommen, 
um sie vor den sexuellen Übergriffen 
zu schützen?

Der Vormund erklärt, er könne sich 
nach bald 30 Jahren nicht mehr erin-
nern, dass die Pflegefamilie einen ent-
sprechenden Brief an die Vormund-
schaftsbehörde respektive an ihn als 
deren Präsident oder als Vormund des 
Mädchens gesandt haben sollte. «Die-
sen hätte ich sicher im Rechenschafts-
bericht erwähnt und an einer Vormund-
schaftssitzung behandelt und entspre-
chende Massnahmen eingeleitet.»

Es gibt einen Hinweis darauf, dass 
der Bericht an ihn versandt wurde: Die 
Pflegeeltern haben in ihren Akten die 
Kopie eines Briefs an die Vormund-
schaftsbehörde abgelegt. Laut diesem 
Brief  – genannt ist in der Adresse auch 
der Name des Präsidenten und Vor-
mundes  – haben die Pflegeeltern dem 
Vormund den Bericht geschickt. Ob der 
Brief allerdings wirklich versandt wur-

de und angekommen ist, das lässt sich 
heute nicht mehr rekonstruieren.

«Gab nie einen Hinweis  
auf sexuellen Missbrauch»
Und warum musste Lea Stern zurück 
ins Flueblüemli, an den Ort des Miss-
brauchs? Der Vormund schreibt in einer 
E-Mail, er habe bei der Rückkehr von 
Lea Stern ins Flueblüemli eine Psycho-

login eingeschaltet, und auch sie habe 
ihm nie einen Hinweis auf sexuellen 
Missbrauch gegeben.

Man könne seinem Rechenschafts-
bericht an die Vormundschaftsbehör-
de über das betreffende Jahr  – in den 
die «Glarner Nachrichten» Einblick 
haben  – entnehmen, dass er bei der 
Platzierung bei den Pflegeeltern  
während der zehn Wochen im Kontakt 
mit den Pflegeeltern gestanden habe. 
Und: «Diese informierten mich in  
dieser Zeit nicht von ihrem Verdacht 
eines Missbrauchs, und dies weder 
mündlich noch schriftlich.»

Damit konfrontiert, bekräftigen 
die Pflegeeltern dagegen, dass sie sehr 
wohl damals mit dem Vormund auch 
über den wahrscheinlichen sexuellen 
Missbrauch geredet hätten. «Wir  
hätten doch nicht Lea ohne eine 
schwerwiegende, klar benannte Be-
gründung der Vormundschaftsbehör-
de gegenüber aus der Pflege zurück-
geben können.»

Was damals wirklich geschah zwi-
schen Vormund und Pflegeeltern, lässt 
sich darum heute nicht mehr zweifels-

frei feststellen. Fest steht dafür die  
Verliererin: Lea.

«Zurück in die Höhle des Löwen»
Zurück im Kinderheim bekam Lea an-
fänglich psychologische Hilfe. Selina 
Mayer *  – so nennen wir hier eine der im 
Flueblüemli arbeitenden Betreuerin-
nen  – schrieb damals, eine Therapeutin 
habe sich einige Male mit dem schwie-
rigen Schritt von der Pflegefamilie zu-
rück ins Flueblüemli beschäftigt. Die 
Therapie sei dann aber nicht weiter-
geführt worden, weil die Auflösung des 
Kinderheims bevorgestanden habe. 
Dass die Therapie den sexuellen Miss-
brauch thematisiert hätte, davon war 
damals nicht die Rede.

Weitere bittere Erfahrungen
Umplatziert wurde Lea erst, als das 
Flueblüemli im Sommer 1998 geschlos-
sen wurde. Sie kam ins Kinderheim Lu-
tisbach im Kanton Zug. Dort wurde sie 
nach eigenen Aussagen von mehreren 
Jugendlichen erneut sexuell miss-
braucht. Bis sie mit 13  Jahren zum  
ersten Mal mit einer Freundin aus dem 

Heim abhaute. Heute kennt Lea Stern 
die Akten, die über sie angelegt wurden. 
Und sie kann nicht verstehen, warum 
auch die Lutisbach-Heimleitung den 
Brief der Pflegeeltern  – er liegt in den 
Akten des Heimes  – nicht ernst genom-
men und sie nicht vor den Missbrau-
chern geschützt habe. «Ihre Aussagen 
sind 100-prozentig glaubwürdig und 
äusserst plausibel», sagt ein Sozialpä-
dagoge, der damals im Lutisbach arbei-
tete. Es sei für ihn eine bittere Erfah-
rung, dass er selber und die Betreuen-
den allgemein die Missbräuche damals 
nicht mitbekommen und bekämpft hät-
ten. «Die jugendlichen Täter gingen so 
geschickt vor  – und die betroffenen 
Mädchen waren so verschwiegen und 
verängstigt», sagt der Sozialpädagoge.

«Mädchen und Buben mit einer  
ersichtlichen Vorbelastung gehören in 
getrennte Heime», fordert Lea Stern 
darum heute. «Und man sollte ganz 
klar grosse Altersunterschiede vermei-
den, um Übergriffe zu vermeiden.»

* Die Namen  
sind der Redaktion bekannt.

Einleitung zum Klartext: Die Pflegeeltern von Lea Stern informieren über ihre  
Situation.  Bild: Fridolin Rast

Lea wird als Kind im Heim Flueblüemli missbraucht: Obwohl es Hinweise auf den 
Übergriff gibt, bekommt sie keine Hilfe.  Bild: Archiv

Pflegeeltern von Lea Stern
 

«Wir hätten doch  
nicht Lea ohne eine 
schwerwiegende,  
klar benannte  
Begründung der  
Vormundschaftsbehörde 
gegenüber aus der Pflege 
zurückgeben können.»

Heute privat: Das Flueblüemli in Braunwald ist umgebaut worden und dient heute als Ferienhaus.  Bild: Archiv

Das Theater «Iisziit» bringt die 
Klimakrise auf die Glarner Bühne
Die Glarner Compagnie Bruderboot präsentiert ab Mitte Mai ihr neues Theater  
«Iiisziit – Glarnerseel und Tödifirn». Uns erzählt die Jungschauspielerin June Sporle ihre Gefühle dazu.

Swantje Kammerecker 

Die Schlussszene des ersten Teils von 
«Iisziit  – Glarnerseel und Tödifirn» ist 
einer der dramaturgischen Höhepunk-
te: Sie zeigt den grossen emotionalen 
Ausbruch einer Jugendlichen: «Ich cha 
d'Wält nüd rettä! Klimawandel, Wald-
bränd, dr Meeresspiegel stiigt und Glet-
scher schmelzed. Ich bi eifach ä chliinä 
Mänsch.» Ihren langen Monolog hat 
die junge Schauspielerin June Sporle 
mitentwickelt. Weitere Einsätze hat sie 
in der grossen Gruppenszene am An-
fang sowie in der Schlussszene, die im 
Zirkus Mugg spielt.

Die 17-jährige angehende Bäckerin 
outet sich im Gespräch als grosser 
Theaterfan. Aufgewachsen in Luchsin-
gen mit einem älteren Bruder, ging ihr 
Blick aus dem Kinderzimmerfenster  
direkt auf den Tödi: «Das hat mich  
geprägt.» Von klein auf hat June alles 
Kreative geliebt. Während sie es heute 
mehr mit tollen Gebäckkreationen  
umsetzt, hat sie früher Rollenspiele mit 
Legofiguren geliebt, viel gezeichnet 
und ihre rege Fantasiewelt ausgelebt.

Bei ihrem Schauspiel-Debüt war sie 
erst zwölfjährig und damit die Jüngste 
in der Produktion «Stets in Truure», 
welche die Compagnie Bruderboot 
2021 für das 100-jährige Jubiläum der 
Kulturgesellschaft mit einheimischen 
Schauspielenden inszenierte und im 
Gelände der ehemaligen Tuchfabrik 
Hätzingen aufführte. «Als Beni Hunzi-
ker, dessen Frau Rahel früher meine 
Lehrerin an der Primarschule Hätzin-
gen war, mich anfragte mitzumachen, 
war ich sofort Feuer und Flamme. Die 
intensive Zeit des Probens und der Auf-
führungen hat mir enorm viel gegeben. 
In einer anderen Rolle aufzugehen  –  
damals spielte ich das arme Fabrikarbei-
terkind Gritli  – ist eine wunderbare Er-
fahrung, die einen selbst verändert.»

Natürlich sei sie auch heute noch 
durchaus nervös, wenn sie an den gros-
sen Auftritt vor Publikum denke. «Aber 
es kommt auch so viel zurück. Inzwi-
schen habe ich dadurch schon einiges 
Selbstvertrauen gewonnen, und man 
wird von der ganzen Theatercrew  
getragen, die wie eine Familie ist. Vor 
allem aber sind es Christian und Beni 
Hunziker, die uns einfach toll anleiten, 
unterstützen und inspirieren.»

Zwei vom Glarnersteg sind dabei
Der Weg bis zum fertigen Stück ist ein 
langer Prozess: Die beiden Theater-
pädagogen entwickeln die einzelnen 
Szenen mit den 16 Schauspielenden; 
das sind bis auf zwei (Milu und Chris-
tian) Laiendarstellende: Senioren, (jun-
ge) Erwachsene, Kinder, Menschen mit 
unterschiedlichsten Biografien, Altein-
gesessene und Zugezogene.

Auch je ein Bewohner und eine Be-
wohnerin des Glarnerstegs sind dabei: 
Hanspeter Zweifel, der in der Rolle des 
Strahlers eine zentrale Funktion ein-
nimmt, und Joline Hunold, die zusam-
men mit Catherine Fritsche das Stück 
musikalisch begleitet. Nebst ihrer je-
weiligen Rolle müssen die Schauspiel-
enden auch noch singen und tanzen  – 
für manche Neuland. 

Im Tanz vom Tödi wird June in der 
vordersten Reihe stehen. Auch dort geht 
es darum, unsagbare Emotionen und 
den «Charakter», das Mysterium des 
Tödis, auszudrücken. «June ist ein 
Mensch mit einem sehr guten Gespür 
für die grosse Vielfalt von  – teils auch  

widersprüchlichen – Gefühlen, die es für 
unser Thema braucht», erklärt Beni 
Hunziker. Bei der Vorarbeit zur erwähn-
ten «Klima»-Szene liess er die vier  
teilnehmenden jungen Frauen jeweils 

einen «Brief an ein Arschloch» schrei-
ben, um sich in Gefühle wie Wut und 
Trauer zu versetzen, und einen Text 
«Ich, die Welt und das Klima».

Schliesslich kristallisierte sich her-
aus, dass jede anders auf eine Bedro-
hung reagiert  – mit Kampf, Flucht oder 
Totstellen. «Daraus entwickelte sich 
schliesslich die Idee, dass die Szene in 
einer Schulklasse spielt, welche sich mit 
der Klimakrise auseinandersetzt», er-
zählt June. Bis sie ihren langen Mono-
log zur Aufführungsreife bringt, hat sie 
ihn zunächst viel gelesen, teils noch ge-
ändert, ihn im Sitzen, Laufen, mit ver-
schiedenen Gesten und Tonlagen ge-
probt, mit Videoaufnahmen analysiert.

Authentische Kulissen
«An den fünf Abenden wird es aber nie 
ganz gleich sein, da kann alles Mögli-
che passieren und darf auch, vom La-
chen, Weinen, bis zum Schreien und 
eher stillen Verzweifeln», meint die 
junge Schauspielerin. Auf die Frage, ob 
June gewusst habe, worauf sie sich ein-
liess, als Beni Hunziker ihr vor einem 
Jahr wieder eine Rolle «in einem neu-
en Stück» anbot, sagt sie lachend: 
«Nein, aber das war auch nicht wichtig. 
Ich habe mich einfach mega gefreut, 
hatte richtig Freudentränen.»

Die Probenarbeit ist für June,  
welche derzeit ihr Vorpraktikum zur 

Bäckerinnenlehre in Wattwil absolviert 
und inzwischen im Linthgebiet wohnt, 
mit einigem Aufwand verbunden. 
«Doch ich habe einen grossartigen 
Arbeitgeber, der flexibel ist und mich 
unterstützt.» Wenn es spät abends 
wird, kann sie in Betschwanden bei 
ihrem Vater übernachten, auf Fuss-
distanz zu den Spielorten  – Zirkus 
Mugg, Kirche, Fabrikhalle und alter 
Bahnhof. «Diese authentischen Kulis-
sen begeistern mich», sagt June. Es ist 
ja ihre Heimat.

Auch wenn der grosse Tag der Pre-
miere erst noch kommt, was hat sie jetzt 
schon aus diesem Projekt mitgenom-
men? «Das Thema Klima und Zu-
kunftsangst ist natürlich in unserer Ge-
neration sehr präsent», meint die ehe-
malige Kantischülerin. «Ich finde es gut 
und wichtig, dass dies im Theater mit 
einem lokalen Bezug, eben zum Tödi, 
behandelt wird. Und ich erlebe hier, 
dass es neben meiner eigenen unter-
schiedliche Perspektiven darauf gibt. 
Es macht Hoffnung zu erleben, wo  
andere noch Handlungsmöglichkeiten 
sehen oder was sie inspiriert.»

«Iisziit  – Glarnerseel und Tödifirn»
Das Theater wird fünf Mal beim Zirkus 
Mugg in Betschwanden aufgeführt: am 
16., 17., 22., 23. und 24. Mai ab 20  Uhr. 
Mehr Infos: www.bruderboot.ch/agenda

Junges Talent: Die Schauspielerin June Sporle spielt im neuen Theater der Compagnie Bruderboot mit.   Bild: Swantje Kammerecker

«Inzwischen  
habe ich dadurch 
schon einiges 
Selbstvertrauen 
gewonnen,  
und man wird  
von der ganzen 
Theatercrew  
getragen, die  
wie eine  
Familie ist.»
June Sporle 
Schauspielerin
 

Das Jugendtheater  
Glarisli lädt zum  
Krimidinner ein

Glarisli Kinder- und Jugendtheater Gla-
risli heisst das Nachwuchsprojekt des 
Muttervereins Theater Glarus. Und die-
ses Nachwuchsprojekt gedeihe weiter 
und wachse über sich hinaus, steht in 
einer Medienmitteilung. «Längst hat es 
seinem Mutterverein Theater Glarus zu 
motiviertem Nachwuchs verholfen.»

Mit dem neuen Format «Krimi-
dinner» schliesse das Glarisli nun die 
Alterslücke vom eigentlichen Kinder-
theater zur Theaterwelt der Erwachse-
nen. Dieses Krimidinner verlange von 
den Schauspielenden eine gehörige Por-
tion Erfahrung und Sicherheit beim 
Theaterspiel. So werde beim Krimi-
dinner weitgehend auf Bühnenbilder 
verzichtet, weil es zwischen den Ti-
schen der dinierenden Gäste in mehre-
ren Akten gespielt werde. 

Königsmord und Schneewittchen
In der Mitteilung wird Regisseurin Sara 
Hegner zitiert: «Die Kinder reifen zu Ju-
gendlichen heran und suchen nach 
grösseren Herausforderungen. Wenn 
sie einige Jahre im Kindertheater Gla-
risli gespielt haben, sind sie gut in der 
Lage, Rollen auch ohne Bühnenbild au-
thentisch zu verkörpern.» Das bringe 
einen weiteren Gewinn für die Gäste, 
die sich «schlagartig mitten in einem 
spannenden Krimi» wiederfänden. 

Zum Auftakt des Formats werde 
«eine unglaublich packende Geschich-
te» aufgetischt. «Der Königsmord» 
heisst das Stück, und in Anlehnung an 
Stücke von Renato Salvi sei es eine  
gleichermassen spannende und hu-
morvolle Krimikomödie, heisst es. 
Dazu wird zwischen den Akten ein 
Vier-Gang-Menü serviert.

Das Kindertheater Glarisli wage 
sich dieses Jahr mit dem Stück «Schnee-
wittchen» an einen Grimm-Klassiker, 
steht in der Mitteilung weiter. Die Mär-
chenkomödie von Claus Martin werde 
mit dem gewohnt hohen Niveau für 
gute Unterhaltung sorgen. Die insge-
samt 16 Jungschauspielerinnen und 
-schauspieler seien schon mitten in den 
Proben. Dazu investierten sie auch in 
den Frühlingsferien eine ganze Woche 
in ein Probelager in Elm. Obwohl dort 
harte Probearbeit auf sie warte, freuten 
sie sich auch sehr auf die gute Gelegen-
heit, noch mehr mit der Theaterfamilie 
zusammenzuwachsen. (red)

Weitere Informationen: www.glarisli.ch
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